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Aufwachen im Advent
Predigt über Matthäus 24,3-14, 2. Advent, 5. Dezember 2010, Peterskirche Heidelberg

Prediger: Pfr. Dr. Hans-Georg Ulrichs

Passt auf!

Das, liebe Gemeinde, ist schon fast alles, jedenfalls das Wesentliche, was wir an diesem 2. Advent hören sollen. Man muss es nicht einmal lernen, sondern tut es willkürlich. Passt auf, gebt acht, seht zu. Das Hören dieser Aufforderung ist geradezu performativ, denn indem man hört, tut man den Inhalt des Gehörten. Wer diese Botschaft vernimmt, reagiert: Die ganze Gemeinde hat den Kopf gehoben, als der Ruf kam. Eine richtige Adventsgemeinde. Der Ruf kommt und der Kopf wird gehoben, die Welt wird schärfer in den Blick genommen. Der Zweite Advent ist der Wachmacher der Adventszeit, die unsere Zeitgenossen unterdes in „Vorweihnachtszeit“ umbenannt und ihr so den Charakter einer Bußzeit genommen haben.

Wer den Ruf vernommen hat und Acht gibt, hebt den Blick und ist hellwach und passt auf. Wer in Erwartung lebt, kann keine Schlafmütze sein. Es geht dann eigentlich gar nicht, dass man sich abfindet mit Zuständen, die dieser Erwartung widersprechen und entgegenstehen.

Als Jesus auf der Wanderung seines Lebens nach Jerusalem gekommen war und die Zustände dort sah, konnte er hart kritisieren. Er griff das kirchliche Establishment und die akademische Avantgarde an. Mindestens müsste man sagen, dass er sie scharfsinnig in Frage stellte. Und mit ihnen stellt er auch wohl uns und unser Tun in Frage. Billiger wird man es am Zweiten Advent wohl nicht hören können.

Da traten seine Jünger – sind das auch wir? – zu ihm und fragten nach – ist das auch unsere Frage?

Und als er auf dem Ölberg saß, traten seine Jünger zu ihm und sprachen, als sie allein waren: Sage uns, wann wird das geschehen? Und was wird das Zeichen sein für dein Kommen und für das Ende der Welt? 4 Jesus aber antwortete und sprach zu ihnen: Seht zu, dass euch nicht jemand verführe. 5 Denn es werden viele kommen unter meinem Namen und sagen: Ich bin der Christus, und sie werden viele verführen. 6 Ihr werdet hören von Kriegen und Kriegsgeschrei; seht zu und erschreckt nicht. Denn das muss so geschehen; aber es ist noch nicht das Ende da. 7 Denn es wird sich ein Volk gegen das andere erheben und ein Königreich gegen das andere; und es werden Hungersnöte sein und Erdbeben hier und dort. 8 Das alles aber ist der Anfang der Wehen.
9 Dann werden sie euch der Bedrängnis preisgeben und euch töten. Und ihr werdet gehasst werden um meines Namens willen von allen Völkern. 10 Dann werden viele abfallen und werden sich untereinander verraten und werden sich untereinander hassen. 11 Und es werden sich viele falsche Propheten erheben und werden viele verführen. 12 Und weil die Ungerechtigkeit überhand nehmen wird, wird die Liebe in vielen erkalten. 13 Wer aber beharrt bis ans Ende, der wird selig werden. 14 Und es wird gepredigt werden dies Evangelium vom Reich in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker, und dann wird das Ende kommen. (Matthäus 24,3-14)

Liebe Gemeinde,

der zweite Advent hat die zweite Ankunft des Herrn zum Thema. Damit verbunden sind Vorstellungen von der Vollendung der Schöpfung, damit auch von dem Ende der Zeit, der Apokalypse, dann nämlich, wenn alles aufgedeckt wird, wenn alles klar zu Tage tritt, die ganze Wahrheit. Alles, was lebte, existierte, sich differenzierte und auseinander trat, das wird dann wieder zusammengefasst, alles wird auch dem ehernen Gesetz des geschöpflichen Lebens entnommen, dem Tod. Apokalyptische Vorstellungen gibt es wohl nahezu in allen Religionen, nur de facto schweigen wir Christ/inn/en lieber von der Apokalypse unserer Tradition. Unangenehm irgendwie. Merkwürdigerweise sind die Kinos und die Charts ziemlich voll von Apokalypsen – kein Wunder, denn die Welt ist voller apokalyptischer Zeichen. Wir schweigen dennoch lieber, aufgeklärt wie wir sind, oder übertragen die Apokalypse weg von Gott auf die Natur: Wie oft wurde uns nun seit Anfang der 70er Jahre nicht schon der baldige biologische overkill vorhergesagt – wir müssten nach den Vorhersagen der Unheilspropheten bereits mehrfach tot sein. Aber wir schweigen lieber von der göttlichen (!) Apokalypse – wohl auch deshalb, weil wir nur allzu gut davon wissen, dass Endzeitvisionen auch destruktive Kulte begründen können, weißgott nicht allein in anderen Religionen, sondern auch bei uns: Auch Christen haben mit Hinweis auf die vermeintlichen Zeichen der Zeit versucht, die Endzeit vorwegzunehmen und sind in den Tod gezogen, haben andere mit hinein gestürzt – solche Phänomene sind nicht zu leugnen, ... und umso wichtiger ist es deshalb, sich damit zu befassen. Nur so kann man das Gefährliche abwehren, indem man es in den Blick nimmt. Gerade am heutigen Predigttext können wir lernen, dass die von Jesus gelernte Apokalypse eben nicht besoffen macht und den Blick trübt, sondern der Kopf oben tragen lässt und den Blick klar macht, das christliche Apokalypse-Vorstellungen eben keine destruktiven Kulte freisetzt, sondern dem Leben dient.

Wann denn nun, so fragen die Jünger, wird denn das Gericht auch über unser menschliches und religiöses Allerheiligstes herein brechen? Wann kommst Du, Jesus, wieder, um das ins Werk zu setzen?

Jesu erstes Wort lautet: Achtung, passt auf seht zu! Er sagt gerade nicht, starrt auf die Zeichen des Untergangs und wisst vom Ende. Sondern es ist anders als vielleicht gedacht und beobachtet, die Zeichen sind nicht eindeutig identifizierbar, lasst Euch nicht durch Fehldeutungen in die Angst hineintreiben.

Die genannten Zeichen sind wohl auch konventionell von Matthäus übernommen, dadurch aber nicht belanglos, sondern sie sind ja wirkmächtig, ist doch die Welt voller dieser Zeichen, falsche Heilspropheten, die ins Unglück geführt haben, Unglücksfälle, die den Abgrund der Sinnlosigkeit vor uns aufreißen, Schrecknisse bis heute, und insofern ist diese gegenwärtige Welt tatsächlich und sichtbar auf dem Weg in die Kata-strophe, in die Um-wendung, sie hat es nötig, dass sich die Verhältnisse und Zustände kehren und ändern – um Gottes willen. Ein Wechsel nichts weniger als vom Tod zum Leben! Das braucht diese Welt – und genau das ist ihr mit Gottes Zuwendung auf verheißen.

Weniger nervös muss man im Hinblick auf die Existenz der Kirche sein, denn die Katastrophen-Bilder machen ja nochmals deutlich: Gott wohnt nicht in Tempeln mit Händen gemacht (Acta 17,24) – die Kirche wird existieren, so lange Gott es will, weil sie um seinetwillen da ist und von ihm her lebt. Das spricht gar nicht gegen den von uns Menschen geleisteten Kirchenbau im wörtlichen und im übertragenen Sinn. Aber unsere Bemühungen können eben doch nur der Versuch sein, ein Gott entsprechendes Werk ins Werk zu setzen. Und wenn es gut wird, kann es ein Abglanz des Wirkens Gottes sein.

Weder für die Kirche noch für die Welt geht es um den Untergang, sondern um die Um-Wendung, um den Über- oder Durchgang zu Neuem, zum Leben. Deshalb verwendet der Evangelist hier auch das Bild der Wehen: Das Leben bringt Leben hervor, neues Leben, nicht ohne Schmerz, nicht ohne Todesnähe, aber doch Leben, das mit Hoffnungen erwartet worden war. Da war Etwas im Schwange beim Schwangersein.

Aber in der Zeit, in der man guter Hoffnung ist, ist und bleibt das Leben bedroht vom Nicht-Leben, vom Erkalten der Liebe, man kann in die Irre statt den richtigen Weg gehen – gerade auch dann, wenn man die Botschaft des zweiten Advent verschlafen hat: Passt auf!

Die Zeichen in dieser Welt sind vieldeutig, aber ein (!) Zeichen gilt: das Evangelium für alle Völker, der ganzen Welt. Dieses Evangelium muss zum Ziel kommen, zur Vollendung. Offenbar hat Gott Großes vor: Wir sehnen uns möglicherweise nach dem guten Ende, der Zusammenfassung aller Dinge, aber die Zeit läuft weiter. Sie läuft weiter, weil das Evangelium noch viele erreichen soll. Wir leben nicht in einer Vor-Katastrophenzeit, sondern in einer Gnadenzeit, in der das Evangelium noch wirken kann und Völker und die ganze Welt noch erreichen kann. Die sogenannte Parusieverzögerung ermöglicht diese Gnadenzeit. „Alle Völker“ – das ist eben nicht alleine räumlich zu verstehen, sondern auch zeitlich – und wann tatsächlich „alle Völker“ und die „ganze Welt“ erreicht worden sind, entscheidet allein Gott. Gott ist der Herr der Apokalypse, nicht wir. Wir sind auch nicht die Opfer der Apokalypse, des Untergangs oder gar des Tuns Gottes, sondern die Erwartenden. Denn auch wenn wir das Ende nicht herbeiführen können, ist unsere Haltung entscheidend: den Ruf hören, Haltung annehmen, den Kopf heben, mit Erwartung die Dinge anders und neu sehen, auch gegen den Augenschein der Welt: Simeon kann in einem kleinen Kind doch die Erlösung für die Welt sehen – weil er erwartete.

Das Erwarten zwingt nicht herbei, kann nicht herbeizwingen, aber das Erwarten ändert unsere Sinne. Ein Paar, das ein Kind erwartet – um das Bild nochmals aufzugreifen –, lebt auch anders, hoffentlich froher, dem Leben zugewandter, mit wachen Blicken, achtsam – um des Lebens willen. Erwarten ist nicht rein passiv, beharren auch nicht, sich gedulden ebenso wenig, ... standfest bleiben im Glauben bedeutet, aktiv zu sein.

Es ist zwar gewagt zu sagen, aber da kann man als bürgerlicher Badener dann doch von schwärmerischen Schwaben lernen, vom Gründer des pietistischen Korntal, Gottlieb Wilhelm Hoffmann. Dieser sagte einmal: „Wir warten, beten und bereiten uns, wie wenn der Herr morgen käme; aber wir bauen, pflanzen und wirken auf Erden, wie wenn es noch tausend Jahre so fortginge.“ (vgl. PMchrJüdDial. 2010/2011, s. 8)

Man kann auch vom kurpfälzischen Format christlichen Glaubens lernen, nämlich vom Heidelberger Katechismus, Frage 52:

Was tröstet Dich die Wiederkehr Christi, zu richten die Lebenden und die Toten?

Dass ich in aller Trübsal und Verfolgung mit aufgerichtetem Haupt ... des Richters ... aus dem Himmel gewärtig bin, dass er ... mich ... annehme.
Wenn wir schon so den Wiederkommenden erwarten können, um wie viel mehr dürfen wir dann in der Welt den Kopf oben tragen? Deshalb macht der Katechismus an so vielen Stellen Mut zu leben! Gott entsprechend zu leben. Und das Böse, das dennoch da ist? Der Heilige Geist macht uns zu „Widerstand“skämpfer (HK 127) gegen all das, was Gott entgegensteht.

Wir sind nicht im Wartesaal der Geschichte, um die Zeit totzuschlagen, sondern wir erwarten mitten im Leben das neue Leben. Beides wollen wir nicht verpassen. Deshalb ist es gut, dass der zweite Advent so ein Wachmacher ist: Pass auf! Amen

